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{9}

ZIONISMUS   UND   PALÄSTINAAUFBAU


Ich glaube, daß ich am besten tue, wenn ich so kurz, so klar und so einfach als nur möglich die Entfaltung oder die Entwickung des zionistischen Gedankens von seinen Anfängen an vor Ihnen entrolle, vielleicht wird dieser Überblick es Ihnen ermöglichen, zu verstehen, wie wir zu der gegenwärtigen zionistischen Politik gelangten, und vielleicht werden Sie dann auch Gelegenheit haben, zu beurteilen, ob sie richtig ist oder falsch, oder ob sie teilweise richtig und teilweise falsch ist. 

Viele von uns sind seit sehr langer Zeit Zionisten, wir waren es lange vor der Einberufung des ersten Zionistenkongresses. Vielleicht kamen wir schon als Zionisten zur Welt. Vielleicht sind die meisten von uns nicht berechtigt, diesen ihren Zionismus hoch anzurechnen, aber einen Mann möchte ich nennen, der in unserer Zeit in meinen Augen als der Zionist mit dem größten politischen Vorausblick gelten kann: das ist Baron Rothschild. 

Baron Rothschild hat, wie Sie wissen, nie etwas mit dem politischen Zionismus zu tun gehabt. Wenn es aber auch wahr ist, daß er mit der politischen Zionistischen Organisation nie etwas zu tun hatte, waren doch sein ganzes Wirken und alle seine Gedanken und Pläne erfüllt vom Zionismus. Einst fragte ihn jemand, warum er sich mit dem Aufbau der Kolonien und dieser ganzen Pionierarbeit befasse, die ja vor 30 Jahren ungeheuer schwierig war und noch unendlich phantastischer erschien als heute.  Er antwortete: er tue dies, weil er daran glaube, daß ein Tag kommen werde, an dem das jüdische Problem vor einem hohen Gerichtshof zur Verhand​lung kommen werde, und er wolle in Palästina etwas schaffen, das dann auch die Juden berechtige, bei der Entscheidung ihre Stimme abzugeben. 

Und nichts hat uns bei den schwierigen politischen Verhandlungen während und vor der Friedenskonferenz mehr Rückhalt gegeben, als die Möglichkeit, auf Palästina hinweisen und zeigen zu können, was die Juden dort unter den schwierigsten Verhältnissen zustande gebracht haben. Und schon in den ersten Anfängen der zionistischen Bewegung, einer zielbewußten zionistischen Bewegung — denn auch vor Baron Rothschild gab es schon eine zionistische Bewegung — wußten die Menschen, die von einem gewissen romantischen Drange nach Palästina geführt wurden, daß es nur einen Weg gäbe, den Zusammenhang der Juden mit Palästina zu beweisen: nämlich Werte zu schaffen, sichere Positionen im Lande zu schaffen, im Vertrauen {10} darauf, daß eine Zeit kommen wird, wo diese sicheren Positionen zu den Verhältnissen passen werden und eine richtige Bewegung einsetzen wird.

Wenn Sie eine Karte von Palästina betrachten und die Methode verfolgen, nach der die ersten jüdischen Kolonien angelegt worden sind, wenn Sie ihre besondere geographische Lage beobachten, dann werden Sie finden, daß nach einem Gesichtspunkt strategischer Kolonisation vorgegangen wurde; sie befinden sich an den wichtigsten und interessantesten Punkten Palästinas.   Politik besteht nicht darin, um die Urheberschaft glanzvoller Phrasen zu streiten, sie besteht darin, sichere Machtpositionen zu schaffen, große oder kleine, die der weiteren Entwicklung als Sprungbrett dienen können, so daß diese Macht zu einer Gesamtsumme anwächst und sich entwickelt und sie dann einen wichtigen Aktivposten bei einer neuen Lage der Dinge bilden kann.


Gestatten Sie mir, ein anderes phantastisches Beispiel anzuführen; Ich erinnere mich an eine Geschichte, die ein Jude in London erzählte. Er saß eines Tages in seinem Zimmer und dachte an nichts weniger als an Palästina. Da trat ein junger Mann ein, ein sehr junger, sehr ungestümer, sehr energischer junger Mann. Und dieser junge Mann — vielleicht erraten Sie seinen Namen — sagte zu diesem sehr weisen alten Manne, der sich für den weisesten der Welt hielt: „Ich komme von Palästina." „Was ist Ihre Aufgabe?" fragte der weise alte Mann. „Meine Aufgabe ist es, alle Juden dahin zu bringen, daß sie hebräisch sprechen. Ich glaube, ich bin in der Lage, die hebräische Sprache wieder lebendig zu machen. Ich bin in der Lage, sie wieder zu einer lebenden Sprache zu machen. Diese zwei Dinge müssen Hand in Hand gehen; Sie haben Leute in Palästina angesiedelt, und sie können nicht alle französisch oder deutsch sprechen. Darum müssen sie alle hebräisch sprechen, und ich bin der Mann, der sie dazu bringen wird.“ Und er tat das. Er dachte nicht an den politischen Zionismus und an Schwierigkeiten, die mit Regierungen und Armeen und Flotten zusammenhängen, und doch war er einer der größten politischen Zionisten. Er war Politiker in dem Sinne, in dem Disraeli Politiker war. Er schuf Macht. Das ist vom politischen Gesichtspunkte ebenso wichtig wie die Kolonisationsarbeit vom gewöhnlichen materiellen Gesichtspunkt.


Ich zitiere diese zwei Beispiele aus einer Zeit, da wir nicht {11} so groß waren wie heute und keine so große Organisation hatten und nicht mit Königen und Ministern und Präsidenten verhandelten. Einfäche Juden haben durch bloße politische Intuition den Nagel auf den Kopf getroffen, indem sie in Palästina Werte schufen, welche die eigentliche Grundlage für alle zukünftigen politischen Leistungen bildeten.

*


Ich glaube, ich kann diese erste Periode verlassen und zu einer  anderen übergehen, die mir näher steht, in der ich in der zionistischen Bewegung aufgewachsen bin. Das ist die Zeit des ersten Kongresses, bei dem ich fehlte, und des zweiten, bei dem ich anwesend war. Ich habe seither bei keinem mehr gefehlt. Damals kam ein Mann wie ein Adler aus den Lüften. Niemand kannte ihn. Er war im jüdischen Leben unbekannt und nicht damit verknüpft. Und ohne in irgend einer Weise die Ehrfurcht zu verletzen, die uns an den Namen des großen Führers bindet, möchte ich sagen, daß es ein großes Glück gewesen ist, daß Theodor Herzl die Juden nicht so genau kannte. 

Ich glaube nicht, daß er zu unternehmen gewagt hätte, was er unternahm, daß er auszusprechen gewagt hätte, was er aussprach, wenn er gewußt hätte, wie außerordentlich schwierig es sein wird, einen Widerhall zu finden. Er kam wie ein Adler aus den Lüften. Er fand ein vollkommen zersplittertes Empfinden. Und ich glaube, es war Herzls größte Leistung, daß er es zustande brachte, diesen verirrten Gefühlen, die zersplittert und schlummernd im jüdischen Volke vorhanden waren, eine bestimmte Form und einen bestimmten Ausdruck zu geben. Er schuf die Zionistische Organisation.

 Wenn wir heute 25 Jahre zurückblicken und die Verhandlungsgegenstände, Entscheidungen und Diskussionen des ersten Kongresses, ja selbst des zweiten und dritten durchsehen, so will uns vieles beinahe kindisch erscheinen. In jenen Tagen war die treibende Kraft des Zionismus das außerordentliche Element der Romantik, der Utopie, des Vertrauens in die Zukunft — eine Verknüpfung von großer Intuition und großer Utopie.


In kurzen Worten — welches war die erste zionistische Formel? Es war diese: 

„Hier sind die Juden, welche ein Land brauchen, und hier ist ein Land, welches ein Volk braucht. Hier gibt es reiche Juden, welche das Geld haben, und hier ist der {12} Sultan, welcher das Geld braucht. Warum nicht diese vier Dinge in Verbindung bringen?„

Dies war die Formel, die ich selbst in jedem kleinen, dunklen Winkel des Ghetto immer wieder gepredigt habe. Und so zogen wir aus, sie zu verwirklichen. Die armen Juden stimmten sofort zu. Aber es war notwendig, auch die Zustimmung der anderen zu erlangen. Diese Zustimmung war nicht so leicht zu finden. Die Türen der Empfangszimmer der Reichen in Paris und London sind Herzl vor der Nase zugeschlagen worden. Er war damals noch nicht über den Ozean gekommen. Er kehrte also zu den Armen zurück. Er fand ein großes Gefühl und auch einen kleinen Teil des nötigen Geldes. Er fuhr zum Sultan. Und es folgten lange, sich immer hinauszögernde Verhandlungen.    Unsere Verhandlungen mir der englischen Regierung waren einfach, verglichen mit den langwierigen, eingehenden, ermüdenden, herzangreifenden Verhandlungen, die er führte. Eine auffallende Ähnlichkeit zeigen nur die Bemühungen der vielen Gegner, insbesondere der jüdischen Gegner, welche es versuchten, ihm in den Rücken zu fallen.


Es ist hier vielleicht angebracht Sie an die größte Nemesis der Geschichte zu erinnern.  Der erste Zionistenkongreß sollte in München abgehalten werden, und die jüdische Gemeinde mietete alle Säle der Stadt, um die Zionisten zu verhindern, dort zusammenzukommen. 

Heute denkt wohl die Münchener Gemeinde, auf die durch die kürzlich dort stattgefundene antisemitische Hetze die Aufmerksamkeit gelenkt wurde, anders.   Doch angesichts all dieser furchtbaren Schwierigkeiten, von inneren und äußeren Feinden bedrängt, hatte Herzl, als er vor dem Beherrscher Palästinas stand, eine erdrückende Last zu tragen und mußte das Rückgrat steif halten. Er verhandelte mit ihm über Millionen zu einer Zeit, da das Wiener zionistische Büro keine tausend Franks hatte, um damit weiter arbeiten zu können. Aber er ging weiter und weiter. Der größte politische Erfolg wurde dadurch erzielt, daß die großen Regierungen die zionistische Bewegung zu beachten begannen, und wenn wir auch dem Uganda-Angebot nicht zustimmten, so war doch dieses von der englischen Regierung gemachte Angebot ein Beweis für die Tatsache, daß eine große Regierung mit der zionistischen Bewegung rechnete zu einer Zeit, als sie noch in den Kinderschuhen steckte. In der utopistischen Periode betrachteten die Zionisten die Lage von einem {13} Gesichtspunkte, der dem der Vorgänger Herzls fast entgegengesetzt war. Doch die größte von allen Leistungen war die Schaffung der Zionistischen Organisation und ihrer Institutionen.


Während Herzls Vorgänger ohne es auszusprechen forderten; „Schafft Werte in Palästina“, sagten seine Nachfolger: „Ihr braucht in Palästina nichts zu tun. Ihr müßt politische Bedingungen schaffen, die die Arbeit in Palästina in großem Maßstabe ermöglichen. Bis dahin soll nichts getan werden, da alles, was in Palästina aufgebaut wird, auf Sand gebaut ist.“ Auf Herzls Ruf folgte ein langer Zeitabschnitt, der mit Agitation und Propa​ganda ausgefüllt war, während praktisch in Palästina nicht der geringste Fortschritt erzielt wurde.


Sie sehen hier also zwei deutliche Richtungen; eine, welche nur die Arbeit in Palästina will und nichts anderes, und die zweite, welche die Arbeit in Palästina durch eine organisierte Anstrengung des ganzen jüdischen Volkes will, durch Propaganda des Ideals und Propaganda des Gedankens. Das sind die zwei Richtungen, die der „praktischen" und die der „politischen" Zionisten. Ich glaube, die praktischen Zionisten waren tatsächlich in hohem Maße politische Zionisten und die politischen Zionisten waren in einem hohen Grade unpraktisch.


Im Jahre 1908, einige Jahre nach Herzls Tode, wurde zwischen den beiden Richtungen eine Art Synthese geschaffen. Die Zionisten waren durch die ganze Entwicklung zu dem Schlüsse gelangt, daß es sehr wesentlich ist, ob man ein Minimum oder ein Maximum an politischen Bedingungen aufzuweisen hat. Und politische Bedingungen werden nur dadurch geschaffen, gestärkt und gefestigt, daß in Palästina Arbeit geleistet und gefördert wird. Die politische Kraft einer Bewegung kann nicht in der Luft schweben. Sie muß sich auf tatsächliche Positionen, auf materielle Stärke stützen. Sie kann nicht ein Oberbau bleiben. Sie muß auf bestimmten Grundlagen und Leistungen in Palästina aufgebaut sein. Mit anderen Worten: Diese zwei Dinge, die Fortführung unserer Arbeit in Palästina und die Propaganda und Organisierung der öffentlichen Meinung müssen Hand in Hand gehen.


Zu jener Zeit wurde Dr. Ruppin nach Palästina entsandt, um dort praktische Arbeit zu leisten und mit der Kolonisationstätigkeit zu beginnen. Das für die Arbeit in Palästina bewilligte Budget betrug 1000 Pfund jährlich. Und damit begann Dr. Ruppin {14} die Eroberung Palästinas für die Juden!  Das ist nur 15 Jahre her. Wenn wir danach unseren Maßstab anlegen wollen: heute ist Dr. Ruppin mit einem Budget von 500.000 Pfund nicht zufrieden. Wenigstens sind wir also in 15 Jahren um das Fünfhundertfache vorwärts gekommen, und wenn wir dies zur Grundlage unserer Berechnungen nehmen: in weiteren 15 Jahren werden wir über ein Budget von 500.000 Pfund lächeln.

*


Es gibt noch einen anderen Gesichtspunkt in der zionistischen Bewegung, den ich hier berühren möchte. Er wird gewöhnlich erst an zweiter oder dritter Stelle genannt. 

Das ist die Kulturbewegung — die Wiederbelebung des jüdischen Volkes, der hebräischen Sprache und Literatur, der Schulen usw. Es bedeutete einen Wendepunkt in der zionistischen Bewegung, als wir fast ohne Warnung einem Kampf für die hebräische Sprache in Palästina gegenübergestellt wurden. Dieser Konflikt bildet ein interessantes Kapitel in der Kulturgeschichte der zionistischen Bewegung, und auch hier wurde in einer Weise vorgegangen, die, vom gegenwärtigen Standpunkt betrachtet, beinahe lächerlich anmutet. 

Wir waren arm wie die Kirchenmäuse und über Nacht wurden wir vor das Problem gestellt, die Verantwortung für das gesamte Schulwerk in Palästina zu übernehmen. Das bedeutete eine Ausgabe, die bei weitem alle Beträge übertraf und überstieg, die die zionistische Kasse je zu haben auch nur träumen durfte. Wir übernahmen buchstäblich in einer Nacht die Schulen des deutschen Hilfsvereins und verwandelten sie in hebräische Schulen, ohne zu wissen, wie wir die Lehrer bezahlen sollten, der Vor​sehung vertrauend, die die Kasse der Zionistischen Organisation schon irgendwie füllen würde. Vom Standpunkte des praktischen Mannes aus betrachtet, war dies der reine Wahnsinn. Und doch taten wir es. Wir sehen heute die Resultate. Wir haben ein hebräisches Erziehungssystem in Palästina geschaffen, das Zeugnis ablegt für unsere Bewegung und das einen großen politischen Aktivposten bedeutet.


Und so war etwa um 1909 herum eine vollkommene Synthese der wichtigsten Richtungen in der Bewegung zustande gekommen: der politischen Arbeit, der praktischen Arbeit und des kulturellen Elementes der hebräischen Wiederbelebung, die {15} alle zusammen harmonisch das bilden, was heute die Zionistische Organisation genannt wird. Diese und die von der Epoche des Barons Rothschild an während und nach der Zeit Herzls bis zum Jahre 1914 geschaffenen Werte waren es meiner Ansicht nach, die es uns allein ermöglichten, die Balfour-Deklaration zu erlangen. Hier möchte ich etwas anführen, was vielleicht nicht allgemein bekannt ist. 

Im Jahre 1914 besuchte Baron Rothschild Palästina. Im Mai 1914, einige Monate vor dem Kriege, kehrte er von dort zurück. Wir waren alle außerordentlich gespannt, die Meinung dieses Mannes zu hören, der der Vater der Palästina-Kolonisation war, der abseits vom Zionismus gestanden und sich selbst einen nichtpolitischen Zionisten genannt hatte. Einer meiner Freunde befragte ihn über seine Eindrücke und faßte seine Antwort folgendermaßen zusammen: 

„Er sagte, ohne ihn hätten die Zionisten nichts getan, aber ohne die Zionisten wäre sein Werk tot gewesen.“ 

Dies ist meiner Meinung nach die einzig richtige Einschätzung der tatsächlichen Arbeit. Ohne Schaffung einer Grundlage hätten wir nicht weiterkommen können, aber Diese Grundlage allein ohne die vitale Kraft der zionistischen Bewegung wäre in den Sandwüsten Palästinas untergegangen. 

Es war also ein Irrtum des jüdischen Volkes, zu glauben, daß durch eine bloße Deklaration, möge sie selbst von der mächtigsten Regierung der Welt kommen, mögen 51 Nationen ihr zustimmen und möge sie auch noch so bedeutsam sein — und ich bin der letzte, ihre Bedeutung zu unterschätzen — Palästina aufgerichtet werden kann, daß sie eine Erlösung von all unseren Sorgen bedeutet. Sie bedeutete den Beginn unserer Sorgen in großem Ausmaße. Auch vorher hatten wir Sorgen, aber es waren kleine Sorgen. Sie bedeutete den Beginn einer ungeheuren Arbeit, und keine Arbeit kann ohne Sorgen durchgeführt werden.   Es ist absurd und sicherlich ganz unpolitisch, zu glauben, daß der Inhalt des Mandates, so bedeutsam er sein mag, den Verlauf der Geschichte der zionistischen Bewegung oder des jüdischen Volkes endgültig entscheidet.

*


Als das Mandat verfaßt wurde, wurde jedes Wort und jeder Satz hin und hergedreht und besprochen. Zum ersten Mal lernten die Engländer verstehen, was der talmudische Populismus bedeutet. Nach meiner Ansicht ist nur ein einziger Satz des {16} Mandats von Wichtigkeit, der die politische Grundlage all unserer Arbeit in Palästina ist und bleiben wird, und das sind die ersten zehn Worte der Einleitung: 

„In Anerkennung der historischen Verbundenheit des jüdischen Volkes mit Palästina . . .“   

Das ist die einzige politische Errungenschaft, die etwas bedeutet. Wenn das nicht im Mandat stünde und im Bewußtsein des Volkes, das es geschrieben hat, so wäre das Mandat wertlos. Es braucht in dem Mandat nichts von Konzessionen, nichts von Rechten zu stehen: wenn wir dieses uralte Recht haben, das Recht, unsere Heimstätte aufzubauen, dann werden wir arbeiten und arbeiten, und wenn wir es heute nicht zustande bringen, dann sind wir verpflichtet, es morgen zu tun. Alles andere, ob wir diese oder jene Konzession bekommen oder nicht, ist eine Frage des Handels  aber in einem Punkte ist kein Handel möglich, und das ist die klare und unzweideutige Anerkennung unseres Rechtes, nach Palästina zu kommen. 

Auf der Grundlage dieses Rechtes müssen wir weiterbauen. Wenn wir das Ziel nicht erreichen, so werden unsere Kinder unsere Arbeit fortsetzen. Und das ist eine Recht​fertigung der Zionistischen Organisation. Es ist eine unbestreit​bare Tatsache, daß über das ganze Problem gar nicht hätte verhandelt werden müssen, wenn wir zur Zeit der Friedens​konferenz 250.000 Juden in Palästina gehabt hätten.  Es wäre dann das gleiche Problem gewesen wie das der Tschechoslowakei oder Polens. Da diese 250.000 Juden nicht dort waren, so ist es klar, daß wir uns auf eine Formel beschränken mußten, auf die Festsetzung des Rechtes, in der Hoffnung, daß das Übrige kommen wird, wenn diese 250.000 Juden in Palästina sein werden.

*


All das, was heute in Palästina geschieht, ist zum größten Teil  die Arbeit der Zionistischen Organisation. Es ist viel, und wenn Sie wollen wenig. Es ist viel für unsere Kräfte. Es ist wenig im Vergleich zu dem, was zu tun ist. Es wird weiter wachsen, aber nur wenn Sie fest bleiben, wenn wir alle fest bleiben. Wenn ich von der Zionistischen Organisation spreche, erinnere ich mich an ein Rätsel, das wir als Kinder aufzugeben pflegten. Was ist das: es bekleidet alle und ist selber nackt? Die Auf​lösung lautet: die Nadel. Die Zionistische Organisation hat ihren Apparat und ihre Kräfte dazu verwendet, um eine Reihe von {17} Institutionen zu schaffen: Banken, Fonds, den Keren Hajessod, den Nationalfonds, die Hypothekenbank, den Jewish Colonial Trust — es sind so viele, daß ich mich gar nicht an alle erinnere. Und die Zionistische Organisation selbst muß herumgehen und um Unterstützung betteln. Die treibende Maschine, die Mutter, die alle diese Institutionen zur Welt brachte — große und kleine, solche, die bleiben werden und solche, die verschwinden und wieder durch andere ersetzt werden, aber sie alle ein Ergebnis der Energie und der Arbeit der Zionistischen Organisation — sie selbst, die Zionistische Organisation hat heute nicht Geld genug, um ihre Arbeit weiterführen zu können,  und trotzdem ist sie der Gegen​stand aller Kritik und aller Angriffe nicht nur im Bereich des Zionismus, sondern auch außerhalb desselben.


Wir sind schließlich zu dem Entschlüsse gekommen, die Jewish Agency zu errichten. Es scheint mir jedoch einleuchtend zu sein, daß auch trotz der Jewish Agency die Zionistische Organisation noch lange Jahre die treibende Kraft wird bleiben müssen. Manche bestimmte Arbeitsgebiete werden der Zionistischen Organisation bleiben, denn sie hat eine Tradition und die anderen haben sie nicht. Sie standen soweit abseits von all diesen Problemen, daß es noch eine Weile dauern wird, ehe sie sich mit der Methode und der allgemeinen Arbeit vertraut machen werden,.


Die Zionistische Organisation wird weiter auf dem Posten bleiben und wird weiter noch auf Jahre hinaus für die Entwicklung der politischen und der Erziehungsarbeit in Palästina wirken.

*


Es ist an Ihnen, die Bürde zu tragen. Wenn ich Ihnen etwas raten darf, so lassen Sie sich vor allem nicht entmutigen. Bedenken Sie eines; wenn Sie wirklich Zionisten sind, so sind Sie für Ihr ganzes Leben mit „Zores" versorgt. Wenn Sie das wissen, brauchen Sie nichts zu fürchten. Selbst wenn die Immigration heute eine ideale wäre, wenn sie dreimal so groß wäre, wenn im nächsten Jahre anstatt fünfzehntausend, fünfundvierzig-tausend Juden nach Palästina kämen — es würde nur die dreifachen Sorgen bedeuten. Für mich ist das eine Quelle des Opti​mismus. Ich habe mich damit abgefunden, daß ich von morgens bis abends Sorgen haben werde, und deshalb ist jede Stunde ohne Sorgen ein reiner, ungetrübter Gewinn. 

In diesem Geiste {18} und nur in diesem Geiste müssen Sie ihr Leben betrachten. Zionismus ist nicht mehr eine Arbeit für Dilettanten. Er ist keine Arbeit mehr, die man zwischen Mincha und Maariw abtun kann. Er braucht den ganzen Menschen und mehr als einen. Nur wenige von Ihnen vergegenwärtigen sich wohl die ungeheure Konzentration feindlicher Kräfte, jüdischer und nichtjüdischer, die die Zionistische Organisation gern zerstört sehen würden.


Aber während wir von Feinden, von Feindseligkeiten und Verleumdungen umgeben sind, hören wir zur gleichen Zeit die Schritte der Chaluzim. Und sie feuern uns an. Sie sind diejenigen, die die Last auf sich nehmen. Von ihnen müssen wir Mut lernen. Betrachten Sie den Weg, den wir zurückgelegt haben, prüfen Sie unsere heutige Lage und bedenken Sie, daß wir am Anfang stehen. Ein langer, dorniger, steiler Weg liegt vor uns. Wir werden das Land sehen und es vielleicht nicht betreten dürfen, aber die, die nach uns kommen, werden es betreten.

{21}

ISRAEL UND SEIN LAND


Es war ein spannendes und bedeutsames Drama, das um die Ratifikation des Palästina-Mandats herum sich abspielte. Große Staaten mit Armeen und Flotten und reichen Geldmitteln waren am Mandate interessiert. Ihre Vertreter, auf das Prestige und die Macht ihrer Völker gestützt, verhandelten und handelten um jeden einzelnen Ausdruck des Mandates. Und während dieses langen Hin und Her erfuhr das Dokument hundert Modifikationen, bevor es seine endgültige Form erlangte. Wir waren auch dabei — ohne Armeen, ohne Flotten, ohne Geldmittel, ohne das Prestige eines Landes.


In dem Völkerbundsrate, der über das Mandat zu beschließen hatte, sind sieben Staaten vertreten, und für jeden Beschluß war Einstimmigkeit Voraussetzung. Jeder einzelne von ihnen hätte also die Ratifikation des Mandats aufhalten oder verhindern können.

In Staaten, wo es Juden gibt, ist es möglich sich deren Hilfe zu bedienen, um die Sympathie der Regierung zu gewinnen. In Frankreich konnte die jüdische Bevölkerung zu unseren Gunsten sprechen. Und wir konnten uns nach Italien in der gleichen Hoffnung wenden. Aber da war Spanien. In Spanien gibt es keine Juden. Die Geschichte unserer Beziehung zu Spanien ist eine lange und blutige.  Das Fehlen einer jüdischen Gemeinde in Spanien hat etwas damit zu tun.

Da war Brasilien. Der unseren sind in Brasilien verschwindend wenig. Dennoch war für unser Schicksal in Palästina die Stimme Brasiliens ebenso wichtig wie die Englands. Während der letzten Tage vor der Sitzung wogen wir jede Möglichkeit ab und blickten nach allen Seiten um Hilfe aus. Da erinnerten wir uns, daß, als wir 1918 den Grundstein der Universität in Palästina legten, wir ein Glückwunsch-Telegramm von einem Universitäts-professor in Madrid erhalten hatten. Wir wandten uns an diesen Mann um Hilfe. Und er übte all seinen Einfluß auf seine Freunde aus, damit diese ihrerseits die Regierung zu unseren Gunsten beeinflussen möchten.

Dieser spanische Professor war ein Marrano, und die meisten seiner Freunde, die er für uns gewann, waren ebenfalls Marranen. Und in diesem Augenblick unserer Geschichte, nach so vielen Jahrhunderten, während derer ihr Judentum verschüttet gelegen hatte, erwachten sie plötzlich zu ihrem wahren Wesen und zu ihrer Verantwortung.

Wir statteten dem spanischen Vertreter beim Völkerbundsrat {22} einen Besuch ab. Zufällig kam es, daß er der Vorsitzende der Sitzung war, in welcher unser Schicksal entschieden werden sollte. Wir sagten ihm: „Hier hat Spanien die Gelegenheit, teilweise seine lang ausstehende Schuld den Juden gegenüber zurückzuzahlen. Das Böse, dessen Eure Ahnen sich gegen uns schuldig gemacht haben, könnt Ihr zum Teil wieder gutmachen!“

Der spanische Vertreter war auf unserer Seite. Und wir wollen dieses neue Wunder in unserer Geschichte festhalten, daß durch den spanischen Vertreter an jenem schicksalsvollen Tage die jüdischen Märtyrer sprachen, die in den Tagen der Inquisition gelitten hatten und gestorben waren. Im Jahre 1922 trug dieses Opfer von vor vierhundert Jahren seine Frucht.
*


Man wird immer als Gast behandelt, wenn man auch seinerseits den Gastgeber spielen kann. Nur derjenige wird zu einem Essen eingeladen, der, wenn er Lust hat, seine Mahlzeit auch zu Hause einnehmen kann.

Die Schweiz ist ein kleines Land, und mehr Schweizer leben außerhalb als in der Schweiz, Aber es gibt keine Schweizerfeindschaft in dem Sinne, in dem es eine Judenfeindschaft gibt. Der Schweizer hat sein Heim, in das er sich zurückziehen kann, in das er andere einladen kann. Es ist gleichgütig, wie klein das Heim ist, solange es nur das eigene ist.


Wenn wir wünschen, daß unsere Stellung in allen anderen Ländern sicher sei, dann muß es einen Teil des Judentums geben, der bei sich zu Hause ist, in seinem eigenen Lande. Wenn wir sicher sein wollen, daß wir an anderen Universitäten als Gleiche behandelt werden, dann müssen wir unsere eigene Universität haben. 

In dieser Beziehung wird die Universität in Jerusalem einen Einfluß auf die Stellung der Juden aller Länder ausüben. Professoren aus Jerusalem werden nach Harvard kommen können und Professoren von Harvard nach Jerusalem. Dann werden die Juden überall Gleiche sein, ohne Rücksicht darauf, daß die anderen hundert Universitäten haben und sie nur eine.
*


Vieles, und mit Recht, ist über die verfolgten Juden gesagt worden, die ein Recht auf einen Zufluchtsort in Palästina haben. Das ist in diesem Sinne richtig. Aber viele unter uns {23} sind Zionisten, ohne verfolgte Juden zu sein, und es ist wichtig, daß auch der Standpunkt dieser Zionisten klar dargelegt werde.


Es gibt zwei Seiten der Judenfrage: einerseits den einzelnen Juden und die einzelnen Gruppen, andererseits das jüdische Volk als eine Gesamtheit. Die amerikanischen Juden haben als einzelne jüdische Gruppe die Frage gelöst.  Sie haben in ihrem Lande eine Heimat gefunden, und sie betrachten Amerika als ihre Heimat, ebenso wie jeder andere Amerikaner. Darin gleicht ihre Stellung der des französischen oder englischen Juden. Aber diese Lösung der individuellen Seite der Frage schafft die andere Seite nicht aus der Welt. 

Es gibt noch eine Seite unseres Lebens, als einer Rasse, als eines Volkes, als eines Gesamtorganismus, der eine Geschichte und Traditionen hat und der diese Geschichte und diese Traditionen durch Jahrtausende mit sich getragen hat: diese Seite bleibt heimatlos. 

Während wir als Einzelpersonen oder als Gruppen unsere Heimat haben mögen, sind wir als ein Gesamtorganismus überall und nirgends. In Wahrheit, wir sind schlimmer als nirgendwo. Solange die Verhältnisse normal sind, ist alles ganz gut. Aber wenn die Verhältnisse aufhören, normal zu sein, dann fallen wir zwischen die Räder der Geschichte und werden zerrieben. Wenn die Verhältnisse aufhören, normal zu sein, wenn es einen Krieg gibt, dann haben wir unseren Paß zu zeigen, unser moralisches Visum, und beide werden in Frage gestellt. Dann sind wir als Juden Menschen mit einem Kommentar, Menschen mit einer Fußnote.

(siehe - Leon Pinsker  (1821—1891) „Autoemanzipation“ Juedischer Verlag, Berlin 1934 – auf dieser Webseite; ldn-knigi) 


Unter den Antisemiten ist die zart besaitete Spielart die interessanteste. Ihr Antisemitismus basiert immer auf einem Kompliment. Sie sagen uns : „Ihr seid das Salz der Erde“, und es gibt Juden, die sich dadurch außerordentlich geschmeichelt fühlen. Aber ich halte es nicht für ein Kompliment, „das Salz der Erde“ genannt zu werden. Das Salz wird für eines anderen Nahrung verwendet, es löst sich in dieser Nahrung auf. Und es ist nur gut in kleinen Mengen. Wenn zuviel Salz in der Speise ist, wirft man die Speise weg und das Salz mit ihr. Das heißt, einige Länder können eine bestimmte Zahl von Juden verdauen, ​ist diese Zahl einmal überschritten, muß etwas Drastisches geschehen: die Juden müssen gehen.

{24}
Sie nennen uns nicht nur Salz, sondern auch Hefe. Die Juden sind nicht nur das Salz der Erde, sondern sie sind auch ein außerordentlich wertvolles Ferment.  Sie erzeugen äußern ordentliche Ideen. Sie sorgen für Initiative und Energie, sie bringen Dinge in Bewegung. 

Aber auch dieses Kompliment ist von etwas zweifelhafter Art. Der Unterschied zwischen einem Ferment und einem Parasiten ist sehr fein. Wenn das Ferment über einen gewissen Punkt hinaus um noch so wenig vermehrt wird, wird es zum Parasiten. So daß diejenigen, die höflich zu sein wünschen, uns „Ferment“ nennen, andere, die nicht so wissenschaftlich sind, ziehen es vor, uns „Parasiten“ zu nennen.


Aber selbst Ungerechtigkeit läßt sich erklären. Warum sollten sie uns Parasiten nennen? Wir haben zum Aufbau Amerikas, Englands, Deutschlands und Frankreichs beigetragen. Ein Jude tat sich hervor in der Schaffung des britischen Weltreiches, aber es zeigt sich, daß er nicht als Jude gezählt wird. Er wird als ein Engländer betrachtet. Wäre er jedoch ein Feind des britischen Reiches gewesen, hätte er ihm unersetzlichen Schaden statt dauernden Nutzen zugefügt, er wäre auf unsere Rechnung gestellt worden.


Lord Haldane, ein hervorragender englischer Philosoph und Gelehrter ist über jeden Verdacht von Antisemitismus erhaben. Als ein großer Bewunderer Einsteins schrieb Lord Haldane ein Buch über die Relativitätstheorie und sprach darin auch von Minkowsky, einem Vorgänger Einsteins. Minkowsky war ein Jude aus Kowno, aber Lord Haldane spricht von ihm als von dem großen polnischen Genie und er entwickelt eine lange Theorie über die Eigenart des slawischen Genius, der diesen großen Mathematiker hervorbringen konnte. Selbstverständlich zog er das Buch aus dem Umlaufe, als er erfuhr, daß Minkowsky kein Pole war.


Daß man so ständig unsere schöpferischen Kräfte uns abschreibt und das Beste in uns den Völkern zugute bucht, unter denen wir leben, raubt uns unsern Ruf. Die Völker vergessen, daß diese Kräfte unser waren, und nachdem sie sie uns leergepumpt haben, werfen sie uns vor, daß wir leer sind. Es ist nicht ihre Schuld, aber es ist auch nicht unsere Schuld. Noch hilft ein Protest. Minkowsky wird ein Pole bleiben und Einstein ein Deutscher, so sehr wir auch protestieren und leugnen.

*


Es gibt einen grundlegenden Unterschied zwischen der Ukraine und Palästina. Ich wünsche nicht im geringsten die Bedeutung der Tätigkeit herabzusetzen, die das amerikanische Judentum so großherzig zugunsten der Ukraine und Mitteleuropas ins Werk gesetzt hat. Was sie getan haben, war eine edle Tat, die getan werden mußte. Wenn Menschen hungern, müssen sie Brot haben. Wenn es Witwen und Waisen gibt, müssen sie unterstützt werden. Aber wenn wir die Geschehnisse in jenem Teil der Welt unter einem weiteren Gesichtswinkel betrachten, müssen wir uns fragen:


„Haben all diese Millionen, welche in den Strudel der Ukraine geschüttet wurden, bleibende Werte geschaffen, Verhältnisse, die schließlich zu Ruhe und Sicherheit führen werden? Haben wir eine Anstrengung gemacht, auf bleibenden Grundlagen zu bauen, um diese Gemeinden auf ihre eigenen Füße zu stellen und es ihnen zu ermöglichen, sich selbst weiter zu erhalten?“


Ich glaube, daß keiner von uns, der die Lage kennt, solches sagen könnte, aus dem einfachen Grunde, weil das Schicksal der Gemeinden der Ukraine, Polens, Deutschlands, Oesterreichs nicht allein von uns und von der Arbeit, die wir tun, abhängt, sondern in viel weiterem Ausmaße von den Völkern, in deren Mitte sie leben.


In diesem Chaos europäischer Kräfte ist es völlig unmöglich, voraus zu sagen, wo der nächste Schlag fallen wird. Ein Beispiel für dieses Unerwartete ist Bayern. Die bayerischen Juden, gering an Zahl, waren größtenteils wohlhabend, lebten behaglich und in Sicherheit. Die Haltung Süddeutschlands zur Judenfrage war völlig verschieden von der Preußens, Preußens Antisemitismus war uns allen wohl bekannt. Aber wir hatten nur wenig von einem Antisemitismus in Bayern gehört. Heute kann ein Jude in den Straßen einer bayerischen Stadt sich nicht zeigen, ohne belästigt zu werden.


Ich könnte mehr Beispiele anführen: Galizien, Rumänien, Polen. Die Lage in Ungarn war vor 25 Jahren vorzüglich — heute ist sie unerträglich. Sogar in Amerika gibt es Antisemitismus.


Und so verstehen wir, daß all die Anstrengungen, welche wir für die sofortige Hilfe machen, obwohl notwendig, doch keine wahre Abhilfe darstellen. Im Grunde können sie die Lage nicht ändern. Wir können die Parlamente der Welt nicht kontrollieren. Wir sind eingefangen zwischen den ungeheuren Rädern der {26} modernen politischen Maschinerie, die wir nicht beherrschen können, und sie reibt langsam eine Gemeinde nach der anderen auf.


Anders ist es nur in Palästina.  So klein das Land sein mag, es ist der einzige Platz in der Welt, wo wir schaffen, um unser eigenes Geschick in unsere Hand zu nehmen.

*


In der ganzen Welt haben wir Juden eine wundervolle Fähigkeit für Anpassung gezeigt.  Wir kamen nach den Vereinigten Staaten, wir paßten uns an diese Zivilisation, an diesen Organismus an, und wir haben darin eine glänzende Arbeit geleistet. Wir kamen nach anderen Ländern, guten und bösen, und wir haben uns den betreffenden Organismen immer angepaßt. Aber wohin wir auch immer kamen, fanden wir den Organismus fertig, fanden wir Gesetze, Sprache, Zivilisation. Was wir zu tun hatten, war, uns anzupassen und uns gut anzupassen.


In Palästina ist es anders. Dort ist nichts fertig. Alles muß noch geschaffen werden. Wir bauen dort jetzt ein Land auf, beginnend mit dem nackten steinigen Boden, vom Feld zum Obstgarten, vom Dorf zur Stadt, vom Kindergarten zur Universität. Aus diesen neuen Elementen bauen wir ein neues Leben, und diese große Schöpferfreude ist es, die heute durch das ganze Judentum pulsiert. Und dies ist der Grund, weswegen uns ein kleines Haus in Palästina, ein in Palästina veröffentlichtes Buch in einer so besonderen Art anspricht. Dies ist der grundlegende Unterschied zwischen dem, was in Palästina vor sich geht, und dem, was uns in der ganzen Welt geschieht, und dieser Unterschied ist eine Herausforderung und ein Aufruf.

*


Die ganze Welt wirft uns Juden vor, daß wir Händler in alten Kleidern, ein Volk von Trödlern seien. Vielleicht sind wir die Söhne von Händlern in alten Kleidern, aber wir sind die Enkel von Propheten. Denken wir an die Enkel und nicht an die Söhne.

*


Was ist die Bedeutung einer hebräischen Universität? Welche Funktionen soll sie erfüllen? Woher ihre Studenten nehmen? Welche Sprachen sprechen? Auf den ersten Blick, erscheint es {27} paradox, daß in einem Lande, das nach so einfachen Dingen wie Pflügen, Straßen und Hafen schreit, wir mit der Schaffung eines Zentrums geistiger und kultureller Entwicklung beginnen sollten. 

Aber es ist kein Paradox für den, der die jüdische Seele kennt. Es ist wahr, große soziale und politische Probleme stehen noch vor uns und verlangen von uns ihre Lösung. Wir Juden wissen, daß, wenn wir dem Geist den vollsten Spielraum geben, wenn wir ein Zentrum für die Entwicklung des jüdischen Bewußtseins haben, wir dann gleichzeitig die Erfüllung unserer wirtschaftlichen Bedürfnisse erreichen. 

In der dunkelsten Zeit unseres Seins haben wir Schutz und Obdach hinter den Mauern unserer Schulen und Lehrstätten gefunden, und der gemarterte Jude fand in der Hingebung an das Studium jüdischen Wissens Hilfe und Trost. Mitten in all der schmutzigen Armut des Ghettos standen Schulen der Gelehrsamkeit, wo Scharen junger Juden zu den Füßen unserer Rabbiner und Lehrer saßen. Diese Schulen und Lehrstätten dienten als große Reservoirs, wo während der langen Jahrhunderte der Verfolgungen eine geistige Energie aufgestapelt wurde, die einerseits uns half, unsere nationale Existenz zu erhalten, und anderer​seits zum Wohle der Menschheit Blüten trieb im Augenblicke, da die Mauern des Ghettos fielen. 

Die Weisen von Babylon und Jerusalem, Maimonides und der Gaon von Wilna, der Linsenschleifer von Amsterdam (ldn-knigi; Baruch Spinoza; 1632-1677) und Karl Marx, Heinrich Heine und Paul Ehrlich sind einige Glieder in der langen, ungebrochenen Kette geistiger Entwicklung.

(ldn-knigi; Paul Ehrlich, Mediziner (1854-1915), Begründer der Chemotherapie, Entdecker des Salvarsans, Nobelpreisträger, auch Entdeckung der Diazoreaktion, einer Harnprobe, die für die Typhus​diagnose von großem Wert ist)


Eine hebräische Universität! Ich nehme nicht an, daß irgend jemand hier eine Universität in Jerusalem anders denken kann als hebräisch. Die Forderung, daß die Universität hebräisch sein soll, beruht auf den Werten, die die Juden der Welt von diesem Lande aus übermittelt haben. Hier in der Gegenwart von An​hängern der drei großen Weltreligionen, die mit manchen Verschiedenheiten ihren Glauben auf den Herrn, der sich selbst Moses zu erkennen gab, gründen, angesichts dieser Welt, die ihre Grund​lagen in dem jüdischen Gesetze hat, die die hebräischen Propheten verehrt und die die großen seelischen und geistigen Werte anerkannt hat, die das jüdische Volk ihr gegeben hat, ist die Frage beant​wortet. 

Die Universität soll das jüdische Volk anspornen, zu weiterer Wahrheit vorzudringen.  Bin ich zu kühn, wenn ich heute hier inmitten der Hügel von Ephraim und Judah meine {28} Überzeugung ausdrücke, daß die Propheten Israels nicht völlig untergegangen sind, daß unter der Ägis dieser Universität hier die göttliche Kraft prophetischer Weisheit wieder aufblühen wird, die einst unser war? Die Universität wird der Brennpunkt der Wiederherstellung unseres jüdischen Bewußtseins sein, das heute infolge seiner Zerstreuung über die Welt so schwach ist. Unter dem atmosphärischen Druck dieses Werkes wird unser jüdisches Bewußtsein sich ausbreiten können, ohne schwach zu werden, unser Bewußtsein wird wieder entflammt und unsere jüdische Jugend wieder aus jüdischen Quellen gestärkt werden.


Da es eine jüdische Universität sein soll, kann wohl die Frage ihrer Sprache kaum gestellt werden. Infolge eines seltsamen Irrtums haben viele die hebräische Sprache als eine der toten Sprachen betrachtet, während sie in Wahrheit niemals auf den Lippen der Menschheit verstummt ist. Es ist wahr, für viele von uns Juden ist sie eine zweite Sprache geworden, aber für Tausende meines Volkes ist Hebräisch die heilige Sprache und ist es immer gewesen, und in den Straßen von Tel-Aviv, in den Fruchtgärten von Rischon und Rechoboth, auf den Feldern von Hulda und Ben Schemen ist es bereits die Muttersprache geworden. 

Hier in Palästina inmitten des Sprachenbabels ragt Hebräisch als die eine Sprache, in der jeder Jude mit jedem anderen Juden verkehren kann. Es ist unnötig, daß ich jetzt bei den technischen Schwierigkeiten verweile, die mit dem hebräischen Unterricht ver​bunden sind. Wir gewahren sie wohl, aber die Erfahrung unserer palästinensischen Schulen hat bereits erwiesen, daß diese Schwierig​keiten überwindbar sind. Dies alles sind Detailfragen, die sorgfältig geprüft wurden und die zu ihrer Zeit behandelt werden sollen.   

Ich habe von der jüdischen Universität gesprochen, deren Sprache hebräisch sein wird, ebenso wie französisch an der Sorbonne oder englisch in Oxford. Natürlich werden andere Sprachen, alte und lebende, an den betreffenden Fakultäten unter​richtet werden, wir dürfen erwarten, daß unter diesen Sprachen dem Arabischen und anderen semitischen Sprachen besondere Auf​merksamkeit geschenkt werden wird.


Obwohl die hebräische Universität in erster Linie für Juden bestimmt ist, so wird sie natürlich Menschen jeder Rasse und Religion liebevoll willkommen heißen. „Denn mein Haus wird ein Haus des Gebetes für alle Völker genannt werden.“ Neben {29} den gewöhnlichen Fakultäten und Instituten, die eine moderne Universität bilden, wird es bestimmte Wissenschaftszweige geben, deren Verbindung mit unserer Universität besonders angebracht sein dürfte.   Archäologische Forschung, die so viel von der geheimnisvollen Vergangenheit Ägyptens  und Griechenlands enthüllt hat, hat noch ihre Ernte in Palästina einzubringen, und unsere Universität ist bestimmt, auf diesem Gebiete eine wichtige Rolle zu spielen.


Die Frage, mit welchen Fakultäten unsere Universität be​ginnen soll, ist bis zu einem gewissen Grade durch praktische Erwägungen bestimmt. Anfänge zu unserer Universität fehlen nicht völlig. Wir besitzen in Jerusalem die Grundlagen zu einem Pasteurinstitut und zu einem jüdischen Gesundheitsamt, von wo bereits wertvolle Beiträge zur Bakteriologie und Sanierung des Landes ausgegangen sind. Dann gibt es die technische Schule in Haifa und die landwirtschaftliche Versuchsstation. Wissenschaftliche Forschung und ihre Anwendung wird die zwei palästinen​sischen Zwillingsplagen bannen, Malaria und Trachom, sie wird die anderen einheimischen Krankheiten ausrotten und das schöne und fruchtbare, nun so unproduktive Land zur vollen Ertragreife bringen. 

Chemie und Bakteriologie, Geologie und Klimatologie werden sich hier die Hände reichen müssen, so daß der große Wert der Universität für den Aufbau unserer nationalen Heim​stätte deutlich wird. Dies alles bringt uns die Tatsachen in Er​innerung, die man nach vier furchtbaren Kriegsjahren mit ihrem Mißbrauch wissenschaftlicher Methoden leicht vergessen kann, daß die Wissenschaft viele Wunden heilt und uns von vielen Übeln zu erlösen vermag.  Seite an Seite mit der wissenschaftlichen Forschung werden die humanistischen Fächer einen hervorragenden Platz einnehmen. Die alte jüdische Wissenschaft, die angehäuften halbverborgenen Schätze unserer alten philosophischen, religiösen und juridischen Literatur sollen wieder ans Licht gebracht und vom Staub der Jahrhunderte befreit werden. Sie werden ihren Platz in dem neuen Leben finden, das nun daran ist, sich in diesem Lande zu entwickeln, und so wird unsere Vergangenheit mit der Gegenwart verbunden werden.


Zuletzt sei noch auf eine sehr wichtige Bedeutung unserer Universität hingewiesen. Unsere Universität muß, während sie das höchste wissenschaftliche Niveau einhält, gleichzeitig allen {30} Klassen der Bevölkerung zugänglich sein. Der jüdische Arbeiter und Bauer muß dort eine Möglichkeit finden, in seinen freien Stunden seine Bildung auszubauen und zu erweitern. Die Türen unserer Bibliotheken, Lesesäle und Laboratorien müssen allen weit offen stehen. So wird die Universität ihren wohltuenden Einfluß auf die ganze Nation ausüben. Der Kern der Bibliothek besteht schon hier, und wertvolle Ergänzungen stehen für ihn jetzt schon überall bereit. Die Errichtung einer Universitätsbibliothek und eines Universitätsverlages bald nach dem Kriege sind in Aussicht genommen.   

Verschiedene Vorbereitungen sind noch zu treffen, manche sind schon in Angriff genommen.  Aber von heute an ist die hebräische Universität eine Wirklichkeit. Unsere Universität, aufgebaut durch jüdische Wissenschaft und jüdische Energie, wird sich als ein integraler Bestandteil unserem nationalen Leben einfügen, welches nun im Entstehen begriffen ist. Sie wird eine zentripetale Kraft ausüben, die das Edelste des Judentums in der ganzen Welt anzieht, ein vereinheitlichendes Zentrum für unsere zerstreuten Elemente. 

Von hier wird auch die Inspiration und die Kraft ausgehen, die die in unseren zerstreuten Gemeinden nun schlummernden Kräfte wieder beleben wird. Hier wird die umherirrende Seele Israels ihren Hafen finden und nicht länger in rastlosen und nutzlosen Wanderungen sich verzehren. 

Hier wird Israel endlich in Frieden mit sich selbst und mit der Welt ruhen. Eine talmudische Legende erzählt von der jüdischen Seele, die ihres Körpers beraubt ist und zwischen Himmel und Erde schwebt. So ist unsere Seele heute, morgen aber soll sie zur Ruhe kommen, in diesem unserem Heiligtume. Das ist unser Glauben.

{33}

JUDEN UND ARABER


Es ist nicht wahr, daß der Zionismus mit der Balfour-Deklaration begonnen hat. 

Er begann mit der Zerstörung des jüdischen politischen Gemeinwesens in Palästina durch die Römer. In verschiedenen Formen und zu verschiedenen Zeiten ist er erschienen, manchmal als eine religiöse Bewegung und manchmal in anderem Gewande, aber er ist immer dagewesen. 

Er ist die Schicksalsbestimmung der Juden, und keine Kraft auf Erden kann oder wird sie von ihrem Schicksal abbringen. Geschichte wiederholt sich selbst. Die gegenwärtige zionistische Bewegung ist eine große Anstrengung, ein Problem zu lösen, auf dessen Lösung die Welt wartet. Ich glaube, daß ein wahrer Weltfriede nicht möglich ist ohne einen ernsthaften Versuch, die Judenfrage zu lösen. Wenn ich Lord Robert Cecil zitieren darf, so ist das größte Ergebnis dieses Krieges das Versprechen einer jüdischen nationalen Heimstätte. 

Aber nur durch die Anstrengung der Juden selbst wird sie gebaut werden. Sie wird niemals aufgebaut werden auf dem Rücken der Araber, noch werden die Araber ihr Heim auf dem Rücken der Juden aufbauen. Ebenso wie in der Schweiz mehrere Zivilisationen Seite an Seite arbeiten, ebenso wie in alten Zeiten Jude und Araber zusammen gelebt und zusammen geschaffen haben, als Europa noch in Finsternis lag, so wird es wieder sein, daß Israel und Ismael einander verstehen und friedlich miteinander arbeiten werden.

*


Einwanderung ist für uns eine Lebensbedingung. Gäbe es keine Einwanderer nach Palästina, gäbe es auch kein jüdisches Heim, Palästina kann eine große Zahl Neuankömmlinge fassen, vorausgesetzt, daß das Land entwickelt wird und daß die Zahl der Einwanderer, die nach Palästina gebracht werden können, von der jetzigen Zahl von l0- bis 12.000 jährlich auf das Dreifache innerhalb der nächsten 10 Jahre vermehrt wird. 

Dies wird mehr oder weniger den natürlichen Entwicklungsmöglichkeiten Palästinas entsprechen, falls alle seine landwirtschaftlichen Möglich​keiten und seine Wasserkraft entfaltet werden, wie es üblicherweise in zurückgebliebenen Ländern zu geschehen pflegt. Solche Einwanderer können, ohne im geringsten die Rechte der gegenwärtigen Bevölkerung zu verletzen, ins Land gebracht werden. 

Bis jetzt haben die Juden nicht nur keinen einzigen Araber aus seiner {34} Stellung verdrängt, sondern wo immer sie gearbeitet haben, haben sie die wirtschaftlichen Möglichkeiten und den Wohlstand der arabischen Bevölkerung vermehrt. Das ist eine Tatsache, die jeder Tourist bezeugen kann.

 Wer in Palästina gelebt und dort die arabischen Dörfer dicht an den jüdischen Kolonien und diejenigen gesehen hat, die weit ab davon liegen, wird den ungeheuren Unterschied bemerkt haben. So oft die Araber bessere Methoden der Erziehung und Organisation sehen, ahmen sie sie nach. Das ist geschehen und ist gerade das Gegenteil dessen, was man gewöhnlich ausmalt.   Nicht ein einziger Araber ist verdrängt worden oder wird verdrängt werden, und die Ankunft der Juden hat nur gute Früchte gezeitigt.

*


Wir unternehmen den Versuch, in Palästina ein Heim aufzubauen, und wir sind uns bewußt, daß dies nur in Zusammenarbeit mit den Völkern und der Bevölkerung Palästinas gelingen kann. Wir kommen nicht nach Palästina als Eroberer. Wir kommen nicht nach Palästina, um irgend jemanden zu beherrschen. Wir kommen, um Palästina gemeinsam mit dem Volke, das dort lebt, aufzubauen und unsern Platz gemäß unseren Verdiensten und unseren Leistungen einzunehmen. Nichts mehr und nichts weniger. Aber dies setzt eines voraus: die andern Völker in Palästina, die Araber und die Christen, müssen anerkennen, daß wir ein Recht haben, das zu tun, was wir zu tun beabsichtigen. Ebenso wie wir anerkennen, daß Palästina das gemeinsame Heim​land der Juden und Araber werden soll, so wünschen wir, daß die Araber anerkennen, daß wir ein Recht haben, nach Palästina zu kommen, um uns dort festzusetzen.


Wir erkennen das Bestreben nach einer Wiederbelebung an, das seit dem Kriege und schon vor dem Kriege das arabische Volk beseelt hat, und wir, die wir uns nach einer Wiederbelebung des zerstreuten jüdischen Volkes sehnen, stehen mit Achtung und Verständnis allen ähnlichen Bestrebungen anderer Völker gegenüber. Wir sind die letzten und wir sollten die letzten sein, uns solchen Bestrebungen bei anderen zu widersetzen oder sie zu entmutigen. Wir gedenken, daß die Araber einmal die Fackelträger und Erhalter der Zivilisation gewesen sind, daß sie der europäischen Renaissance den Weg gebahnt haben.

{35}
Bei unserer Anerkennung und Achtung, die wir diesen Be​strebungen entgegenbringen, bedauern wir, daß zwischen diesen zwei Völkern, die schon einmal zum Vorteil der ganzen Welt zusammen gearbeitet haben, eine unleugbare Entfremdung eingetreten ist. Und wir bedauern noch mehr, daß Kräfte am Werke sind, deren Ziel es ist, diese Entfremdung zu fördern und zu stärken und ihrer Beilegung entgegenzuwirken.


Dessenungeachtet hat bereits ein Wechsel zum Bessern eingesetzt, und die Tendenz, die sich in Palästina zeigte, daß zwei Gruppen gegenseitig gegeneinander auf der Wacht stehen, verliert sich. Wir sind entschlossen unser Bestes zu tun, um mit den Arabern zusammenzuarbeiten, und ich glaube, daß ohne die störenden Kräfte, die daran interessiert sind, die Entfremdung beider Völker fortdauern zu lassen, wir zu einer harmonischen Zusammenarbeit gelangen werden.

*


Jahre hindurch haben wir unseren Friedenswillen kundgetan und  erklärt, daß wir Juden beabsichtigen, mit den Arabern in Frieden zu leben. Wir haben Resolutionen angenommen, die ein bindendes Versprechen waren. Aber so oft wir in dieser Angelegenheit, die für uns Leben oder Tod bedeutet, einen entscheidenden Schritt unternommen haben, haben Irrtum und Dummheit sich uns in den Weg gestellt. 

Eine lärmende Minderheit verfolgte uns mit dem Geschrei, daß wir den Zionismus an die Araber verraten. Dennoch wissen wir und ich habe es wiederholt erklärt, daß wir das arabische Volk nicht mit Phrasen zufriedenstellen können. Wir wissen sehr wohl, daß, was immer das jüdische nationale Heim werden möge, selbst wenn es schließlich Millionen von Juden Heimat geworden ist, wir immer eine Insel mitten im arabischen Meere sein werden. Wir müssen und wir wollen mit diesem Volke zu einem Einverständnis gelangen, wie wir mit ihm in der Vergangenheit zu einem Einverständnis gekommen sind. 

Wir haben den Arabern gesagt, und es ist dies unsere Über​zeugung, daß wir nicht als Eroberer nach Palästina kommen, sondern als ein Volk, das in seine Heimat zurückkehrt. Wir werden ihnen keine ihrer Besitzungen wegnehmen, noch ihre Sprache oder Kultur. Wir werden mit ihnen zusammen arbeiten. Wir werden alles tun, um ihnen zu helfen, das Land zwischen Euphrat {36} und Ägypten fruchtbar zu machen.  Und doch, während die Führer, die Sie beauftragt haben, diese Verhandlungen zu rühren, dies Ihrem Willen gemäß tun, werden sie von Hitzköpfen gehindert. Und so, durch sie geschwächt, durch die Schwierigkeit der Aufgabe geschwächt, aus allen Poren blutend, müssen wir weitergehen, Geld sammeln für Palästina und fortfahren es aufzubauen.
{39}

DIE JÜDISCHE AUFGABE

(DER KEREN   HAJESSOD)

Ich halte es selbst mitten in einer angespannten Kampagne für  angemessen, für eine kurze Zeit unsere gegenwärtige Beschäftigung zu unterbrechen und für eine Weile zu den Wurzeln des Problems zurückzukehren, an dessen Lösung wir arbeiten, und so uns selbst geistig und moralisch zu erfrischen. Unsere zionistische Anspannung gilt gegenwärtig hier in Amerika der Geldsammlung für Palästina. Vergessen wir für einen Augenblick unsere unmittelbaren praktischen Sorgen und wiederholen wir uns einige von den Wahrheiten, die uns bis hierher geführt haben und die uns mit Gottes Hilfe bis zum endgültigen Siege führen werden.


Es gibt eine Uransicht unseres Problems, welche besondere Aufmerksamkeit verdient, weil sie die tiefste Daseinsberechtigung unseres Problems spiegelt. Mehr als einmal hat man auf den merkwürdigen Mangel an Kontinuität in der gegenwärtigen Lage des jüdischen Volkes angespielt, auf seine fragmentarischen Kräfte, auf die Zerstreuung seiner Kräfte, auf den Mangel an Übereinstimmung zwischen seinen Träumen und ihren Verwirklichungen, Aber das sind nur die Wirkungen eines größeren, tragischeren Mangels an Kontinuität in unserem gesamten nationalen Leben.

Vergleichen Sie die Anstrengungen und Leistungen des jüdischen Volkes auf dem Gebiete der Weltzivilisation mit den Anstrengungen und Leistungen anderer Völker. Wir sind außerordentlich stolz auf die Juden, die als Männer der Wissenschaft oder der Kunst den Schatz geistiger Werte der Menschheit bereichert haben. Wir sagen, dies sei unser Beitrag, unser Maaßer, die Steuer, die wir gern zum Nutzen der Kulturen, in deren Mitte wir leben, uns auferlegen. 

Aber wenn Sie die Zahl der jüdischen Genies genau prüfen und sie mit der außerordentlichen Menge von über dem Durchschnitt stehenden Männern vergleichen, die wir hervorgebracht haben, vortrefflichen und fähigen Männern, werden Sie enttäuscht sein. Wir haben Namen der ersten Ordnung hervorgebracht, aber ihre Zahl ist nicht so groß, wie sie in Anbetracht der Menge fähiger Männer, die wir aufweisen können, erwartet werden kann.   Wir haben das Verhältnis nicht aufrecht erhalten, das zwischen Genie und Talent herrschen soll.   Wir haben nicht genug Männer des Typus hervorgebracht, der Schule macht, Männer, um die herum Welten von Ideen, Schülern und Jüngern emporwachsen, wie es mit der zionistischen Bewegung der Fall ist.

{40}
Das durchschnittliche intellektuelle Niveau des englischen Volkes ist sicherlich nicht höher als das durchschnittliche intellektuelle Niveau der Juden. Aber England war fähig, eine ungeheure Anzahl von Genies hervorzubringen, Männer, um die kleine Welten von Schülern sich gesammelt haben, und wenn Sie eine Erklärung für diese Überlegenheit der Schöpferkraft finden wollen, dann müssen Sie das Problem unseres Mangels an Kontinuität heranziehen.


Das einzige Gebiet, wo wir Juden Kontinuität der Tradition gekannt haben, war das jüdische Geistesleben des Ghettos. Innerhalb der Mauern des Ghettos schufen wir, bevor sie unter dem Klange der Trompeten der Assimilation einzustürzen be​gannen, eine eigene Kultur. Es mag ein Geistesleben und eine Kultur gewesen sein, zu der die Außenwelt keine Beziehung finden konnte, aber hier erzeugte ein unaufhörlicher Strom der Überlieferung die Wirkung und die Kraft der Tradition. Diese Wälle begannen zu zerbröckeln. Wir verloren diese Inspiration, diese Kontinuität. Wir arbeiteten dann mit dem Material der ändern Vermittler in der Welt der Wissenschaft und Philosophie. Wir spielten diese nützliche Rolle zum Vorteil der ändern, aber wir hörten auf, wir selbst zu sein.


So kehren wir nach Palästina zurück. Hier stehen für uns die Mauern der Tradition. Hier ist der Versuch, den Abgrund zu überbrücken, der sich zwischen uns und unserer Vergangenheit aufgetan hat, unsere Kontinuität wieder herzustellen. Den Abgrund zu überbrücken, ist eine furchtbare Anstrengung und erfordert die Ausdauer eines Riesen. Es ist nur Menschen möglich, die ein Ideal haben. Aber wir haben das Ideal und wir werden siegen.


Lassen Sie mich hier ein Erlebnis erzählen, das, wie ich weiß, in jedem von Ihnen hier und in allen Juden der ganzen Welt latent ist. Während der letzten Tage des Weltkrieges war ich in Palästina, und ich hatte ein Zusammentreffen mit dem Emir Faisul in Transjordanien vereinbart. 

Unter normalen Verhältnissen dauert die Reise von dem Punkt, wo ich meinen Stand hatte, nach Transjordanien nicht mehr als fünf Stunden. Zu jener Zeit aber schnitt die türkische Front noch in palästinensisches Gebiet ein, und um zu der Stelle zu gelangen, wo der Emir sich aufhielt, hatte ich einen langen Umweg zu machen, südwärts gegen {41} Ägypten zu gehen, dann das Rote Meer zu überschreiten und wieder heraufzuziehen nach Transjordanien.


Ich unternahm die Reise. Zwölf Tage war ich unterwegs, fünf davon durch brennende Wüste am Sinai vorbei und dann über die Wasser des Roten Meeres. Ich kam dann wieder nördlich durch das Land von Moab, und dem Emir ward Kunde gesandt von meiner bevorstehenden Ankunft. Und da schickte er zu meiner Begrüßung eine Anzahl seiner Diener aus mit Gaben von Kamelen und Schafen und mit Brot und Salz. Und am letzten Tage meiner Reise kam über mich eine seltsame Empfindung des Wunders meiner Reise. Wie Abraham in alter Zeit nahte ich mich dem Lande, welches Gott seinem auserwählten Volk verheißen hatte. Und wie er kam ich durch das Land der Moabiter, um, so zu sagen, Besitz zu ergreifen. Und da kam zu meiner Begrüßung ein Zug der Diener des Emirs entgegen und sie boten mir das Brot und das Salz des Willkomms und sie spannten ein Zelt, um mir Obdach zu geben, und sie schlachteten ein Lamm, auf daß ich es esse, und sie sagten mir, daß ihr Herr mich erwarte, ungeduldig, mir zu begegnen.


Und dort und damals versanken zweitausend, dreitausend, viertausend Jahre. Ich fühlte, ich wußte, daß es erst gestern war, daß wir das Land besessen hatten, es war erst gestern, daß unser Urvater Abraham über diese Stelle gezogen war und daß er von hier weiter ausgezogen war in der Bestimmung seines Volkes unter Gottes Leitung und mit Gottes Segen. Und ich fühlte damals, daß all die Jahre unseres Exils, all die Länder, in denen wir gelebt haben, und all die Leiden, die wir ertragen haben, keine Bedeutung mehr haben. Der Abgrund war überbrückt worden. Dies war Heimaterde, dies war das Versprechen und die Erfüllung, dies war die Gewißheit.

*


Es ist wahr, daß unsere Botschaft noch nicht alle Juden erreicht hat, und vielleicht ist dies ein Vorwurf gegen uns, nicht gegen sie, weil wir nicht hart genug gearbeitet haben. Aber das zionistische Ideal breitet sich aus. Es dringt immer weiter, und ich will Ihnen ein Beispiel dieser Ausbreitung geben.


Vor wenigen Monaten auf dem Rückwege von Palästina kam ich in Kairo an. Als mein Zug in die Stadt einfuhr, fand {42} ich den Bahnhof voll von jubelnden, heulenden, schreienden Juden, die mich als den jüdischen Zaghlul begrüßten. Es waren dies eigenartige Juden, sephardische Juden aus den Bazaren Kairos, die arabisch und hebräisch sprachen, Juden, die bis in die allein letzte Zeit niemals etwas vom Zionismus gehört hatten.


Von Kairo fuhr ich nach Rom, und dort ist eine Straße, die das alte jüdische Ghetto ist. In dieser Straße ist eine Synagoge, von der die Überlieferung behauptet, daß sie dort seit den Zeiten vor der Zerstörung des Tempels steht.


Die Juden in diesem Ghetto sprechen hebräisch und einen italienischen Dialekt. Aus einfachem Interesse ging ich hin, um sie zu sehen. Irgendwie wurde es bekannt, daß ich unter ihnen war, und bevor ich recht wußte, was vorgeht, hatte sich eine Menschenmenge angesammelt, und nur mit all meiner Beredsamkeit konnte ich sie daran hindern, mich zu einem bestimmten Orte in Rom zu ziehen — dem Titusbogen. Sie wollten eine Demonstration veranstalten. Sie wollten mich in meinem Wagen nur zu einem Platze in Rom ziehen — zum Titusbogen, zu dem Bogen, unter welchem Titus durchgezogen ist, als er von der Zerstörung Jerusalems zurückkehrte, und durch welchen er die jüdischen Gefangenen geführt hat, die er von Jerusalem zurückgebracht hatte.  

Es bedurfte all meiner Überredungskraft, um diese Juden daran zu hindern, diese seltsame Demonstration zu veranstalten, mit ihren außerordentlichen Verwicklungsmöglichkeiten, mit ihrem außerordentlichen Symbolismus. Aber noch vor wenigen Jahren hatten die Juden Italiens niemals etwas vom Zionismus gehört. Es gibt noch immer Juden in Rom, ebenso wie es solche in New York gibt, die noch immer wenig vom Zionismus wissen, aber sie wissen, daß irgend etwas geschieht, sie fühlen, daß irgend etwas vor sich geht, daß eine Welle das Judentum mit sich fortreißt. Es ist wahr, daß Kairo und Rom näher zu Jerusalem liegen als New York und Philadelphia. Es kann etwas länger dauern, zwei oder drei Jahre mehr, bevor diese Welle bis nach Brooklyn dringt. Aber wir haben 2000 Jahre auf die Juden Brooklyns gewartet, und ein oder zwei Jahre mehr bedeuten nichts. Wir werden sie gewinnen.

{42}

*


Der Aufbau Palästinas ist zu sehr mit vorübergehenden Ereignissen vermengt worden, mit dem Krieg, mit den gegenwärtigen Bedingungen, mit Geld, mit Lobreden. Aber wenn Zionismus von Zufällen, von Zeit und Ort abhinge, von vorüber» gehenden Größen, wäre er nicht die weltumspannende Bewegung, die er ist. Wir sind ein zu altes Volk, wir haben zuviel durchlebt, um durch Preis und Lob bewegt zu werden. Der Zionismus ist ein geschichtlicher Prozeß, der erst mit Erreichung seines Zieles sein Ende finden wird. Die Juden sind ein Teil Palästinas und Palästina ist ein Teil von uns. Wir können es zu einem lebendigen Organismus machen, wir können es zu nichts machen. Unsere Bewegung ist eine natürliche Bewegung. Sie fließt wie ein Strom, sie stößt auf Felsen, sie bohrt sich ihren Weg durch sie. Unsere Ahnen haben für die Erreichung unseres Zieles gearbeitet. Wir arbeiten dafür. Die Geschlechter, die nach uns kommen, werden dafür arbeiten.

*


Wenn wir unsere Sache den Juden darlegen, finden wir uns selbst eingeschlossen innerhalb eines Fehlerkreises. Um ihr Geld zu erhalten, müssen wir Palästina zu einer Wirklichkeit machen, um Palästina zu einer Wirklichkeit zu machen, müssen wir ihr Geld haben. Deswegen ist unsere Aufgabe schwerer als die Aufgabe anderer — aber deshalb sind wir Zionisten.

*


Man fragt uns: „Gibt es Menschen in Israel, die fähig sind die Arbeit zu leisten, die für den Aufbau eines Landes nötig ist?“ Es sind unter uns Männer, darunter ich selbst, die in Palästina gewesen sind, die diese Menschen gesehen haben, die sie gekannt haben, bevor sie nach Palästina gekommen sind, und es ist keine Übertreibung zu sagen, daß es Pioniere sind, die der Stolz jedes Volkes wären. Ich glaube nicht, daß sie irgend einer großen Pionierschar nachstehen, die ausgezogen ist, ein neues Land aufzubauen.  Sie kommen mit Enthusiasmus, mit Idealismus. Sie sind eine Kraft.


Sie fragen nicht, wie schwer die Aufgabe ist, noch wie lange sie dauern wird. Sie fragen nur, ob wir es ihnen ermöglichen werden weiterzuarbeiten.

{44}
So oft wir mit Regierungen zu sprechen hatten, wurde die Geldfrage stets beiseite geschoben. Wir würden das Geld schon haben. Die britische Regierung, die amerikanische Regierung, die Regierungen der ganzen Welt werden niemals glauben, wenn Sie ihnen sagen, daß das Werk in Palästina infolge Geldmangel zum Stillstand kommen kann.


Auch wir haben uns darüber nie Sorgen gemacht. Wir haben nur gefragt; „Werden wir die Menschen haben?“ Wir, die wir uns zugute hielten, daß wir das jüdische Volk kennen, wir zweifelten, ob die Menschen da sein werden. Die großen jüdischen Gemeinden Europas waren zusammengebrochen, und es war schwierig zu glauben, daß aus dieser Hölle, Polen, Rußland, Ukraine, aus diesen Ländern, deren Grenzen selbst von Tag zu Tag sich änderten, die Menschen kommen werden, die wir brauchen. 

Welches Geschlecht, haben wir uns gefragt, könnte aus diesen zertrümmerten Gemeinden kommen? Und dann geschah eins der größten Wunder, denn es ist gerade dieses Geschlecht, das für den Aufbau Palästinas am meisten geeignet ist. Die an Wechselfällen reiche Geschichte der Juden ist voll von Paradoxen. Und es ist nicht das kleinste Paradox, daß gerade aus dem Lande der größten Bedrückung unsere fähigsten Söhne kamen. 

In der Armee des Zaren waren 600.000 Juden, eine mächtige Schar, die für sein Reich focht. Der Krieg, der für dessen Vergrößerung geführt wurde, sandte diese jüdischen Jungen an die Front, aber Juden wurden auch für die Trockenlegung der Sümpfe, zur Fällung von Wäldern, zum Bau von Straßen verwendet. So hat der Zar Pioniere für Palästina herangebildet.

*


Ich glaube, es ist keine Übertreibung, zu behaupten, daß nirgendwo in der Welt auf einem Quadratkilometer Boden so viel Energie, so viel Idealismus, so viel Intelligenz und so viel Bemühen vereinigt ist, wie auf dem Quadratkilometer, wo unsere Chaluzim arbeiten, träumen und leiden. Ich habe Männer davon erzählen hören, die gerade von Palästina gekommen waren — Nichtjuden — und sie sagten, daß sie diese Art Menschen nicht verstehen. Die Chaluzim sind eines unserer Wunder. Vielleicht ist es der angesammelte Idealismus von Generationen, der von ihren Ahnen ihnen überkommen ist und der heute in Palästina {45} ausströmt und zur Tat wird. 

Dieser Schatz von Idealismus, diese treibende Kraft, macht Erdarbeiter aus Universitätsstudenten und Universitätsstudenten aus Erdarbeitern.

*


Seit Palästina für die Einwanderung geöffnet wurde, kam eine Anzahl jüdischer Pioniere ins Land.  Viel ist über sie gesprochen und geschrieben worden. Manche von den Anwesenden haben sie wahrscheinlich gesehen. Aber ich habe das Vorrecht gehabt, sie nicht nur in Palästina zu sehen, sondern auf dem Wege nach Palästina. 

Ich bin einer von ihnen. Ich gehöre zu ihnen. Ich gehöre zu jenen jüdischen Gassen, zu jenen dunkeln Schlupfwinkeln des Ghettos, woher sie kamen. Sie kamen von überall her. Sie marschierten über die eisbedeckten Steppen der Ukraine, über die Sümpfe Rußlands. Wenn Sie aufmerksam horchen, werden Sie den Marsch hören. Sie werden hören, wie sie Wüsten durchqueren, felsige Straßen überschreiten, barfuß, oft nichts anderes als ein kleines Buch in ihren Taschen. Hinter ihnen liegt nichts als die Gräber ihrer Märtyrer, und das einzige Ziel vor ihnen ist ein Hafen in Rumänien. 

Von diesem Hafen gehen Schiffe aus nach Jaffa, und sie landen in Jaffa. Ich will Ihnen nicht das Epos der Landung in Jaffa beschreiben. Dort aber siedeln sie in Zelten, leben von Brot und Tomaten und leiden an der Malaria. Sie bewalden Hügel und brechen Steine, sie bauen Straßen und pflanzen Bäume, sie senden ihre Kinder zur Schule und singen hebräisch und beten hebräisch und schreiben hebräisch. Und sie bauen das alte Land Israels.


Erst kürzlich traf ich zwei Männer, die ihre Eindrücke über Palästina bald veröffentlichen werden. Es sind keine Judenfreunde. Sie sind es nie gewesen. Diese Männer haben mir erklärt, daß sie diese Menschen nicht verstehen können. Sie können keine Parallele zu ihnen in der Weltgeschichte finden, zu Menschen, die in der einen Hand den Pflug und in der anderen ein Buch halten, die in der einen Tasche Bücher und in der anderen einen Revolver mit sich tragen, die Tag und Nacht mit der einen Hand aufbauen und mit der anderen verteidigen und die dies mit einem Lächeln tun. Ich bin in den jüdischen Dörfern und in den jüdischen Siedlungen gewesen und ich habe sie dort gesehen, nicht wohlgenährt, nicht gut gepflegt, aber ihr Vieh fütternd, während sie {46} selbst hungerten, denn Vieh ist notwendig für den Aufbau des jüdischen Heims.


Dies ist der Geist, der diese Menschen beherrscht, Juden New Yorks. Sie gehören ebenso guten Familien an, einer ebenso guten Rasse wie Sie und ich, wenn nicht einer besseren. Sie wissen, was es bedeutet, ein Land aufzubauen, und ein so schwieriges Land wie Palästina, vor den Augen der ganzen Welt, die sie beobachtet, prüft und versucht, die jeden Fehler vergrößert und jeden Erfolg verkleinert. Unter dieser Anspannung stehen sie fest auf dem Boden Palästinas, und das ist vielleicht der Grund, warum von ihrem Werke ein so mächtiger Appell ausgeht.


Der Augenblick für ein unparteiisches Urteil einer unabhängigen Autorität über unsere Arbeit in Palästina ist gekommen, und ich bin völlig mit der Anregung einverstanden, daß eine Kommission amerikanischer Juden zu diesem Zweck nach Palästina gehen soll. Ihre Kritik und ihre Anregungen wären willkommen und würden aufmerksam geprüft werden. Aber ein für alle mal, laßt uns ein Ende machen all diesem losen Geschwätz, all diesem Geflüster in den Ecken, all diesen vagen Gerüchten, daß der Keren Hajessod soviel und soviel verbraucht, daß so viele Dinge, die hätten gemacht werden sollen, nicht getan wurden, daß so viele Dinge, die gemacht wurden, nicht hätten gemacht werden sollen. Ich würde eine ehrliche Nachprüfung willkommen heißen, denn sie würde diese stille Kampagne zu einem Ende bringen, die sich ins Dunkel flüchtet, sich nicht fassen läßt und nicht bekämpft werden kann und die doch stark genug ist, Schaden zu stiften, unsere Mitarbeiter zu entmutigen und ihre Reihen zu lichten.


Es ist eine Mode geworden, immer etwas Schlechtes an Palästina zu finden. Jedermann ist ein Experte über Palästina:


Palästina ist „hefker“, jedermanns Zielscheibe. Ein Besucher reist nach Palästina, landet in Jaffa, geht nach Jerusalem, sieht dort einige Personen, fängt ein paar Schlagworte auf und reist mit dem nächsten Dampfer nach Amerika zurück. Und dann ist er ein Expert für Palästina. Er weiß genau, was der Keren Hajessod hätte tun sollen, er weiß genau, warum es der Keren Hajessod nicht getan hat. Sein Urteil ist endgültig. Ist er nicht in Palästina gewesen? 

Hat er nicht gesehen?

{47}
Und dann besteht jede Regierung natürlich aus Verschwendern und Narren. Dies ist ein unerschütterlicher Grundsatz. Aber jede Regierung verfügt über ein Steuersystem. Sie hat eine Organisation für die Steuererhebung. Geben Sie mir das Recht, Steuern aufzuerlegen, und ich werde gern all die Verantwortung tragen, die damit zusammenhängt. Aber kritisiert werden — ohne das Geld zu erhalten — ist ein schlechter Vorschlag. Einerseits fordern unsere Kritiker von uns die Methoden und Leistungen, die sie von einer Regierung verlangen. Andererseits können sie uns nicht die Gewalt einer Regierung geben. Aber wir lehnen es ab, mit zwei Stöcken ungleich geschlagen zu werden.


Ich behaupte, wenn Sie in Betracht ziehen, daß hier ein Volk über die ganze Welt zerstreut ist, ohne gesetzliche Macht über die, die sich ihm zugehörig erklären, und mit der bloßen Macht des moralischen Appells, wenn Sie ferner in Betracht ziehen, daß dieser Appell einem Lande gilt, das oft 5.000 Meilen entfernt ist, und daß zahlreiche Appelle für andere, nähere und greifbarere Werke erfolgen,  wenn Sie ferner die vielen Äußerungen von Juden und Christen gegen Palästina in Betracht ziehen, und schließlich wie hart diese Zeiten sind, wie wir es mit schwierigen Problemen und mit einem schwierigen Volke zu tun haben,  wenn Sie all diese Dinge in Betracht ziehen, dann ist die Leistung des Keren Hajessod etwas, worauf wir stolz sein könnten. Es ist wichtig, daß wir das sagen, nicht als ein Selbstlob, sondern als die Gegenrechnung der Wahrheit gegenüber den Behauptungen leichtfertiger Kritik.


Ich hatte jüngst Gelegenheit, mit einem Vertreter der britischen Regierung über das Geld zu sprechen, das die Juden nach Palästina bringen.   Ich überreichte ihm eine Tabelle unserer Einnahmen und er sagte: „Das ist eine ungeheure Summe“. Seit dem Kriege flössen nach Palästina aus jüdischen Quellen 40 Millionen Dollars. Vergleichen Sie dies mit der Summe, die in Großbritannien während des Krieges für das Rote Kreuz gesammelt wurde, zu einer Zeit, als das Volk auf dem Höhepunkte fieberischen Enthusiasmus war. Groß​britannien ist sehr reich, weit reicher als die Juden. Dennoch hat das Rote Kreuz unter dem Drucke der öffentlichen Meinung und in organi​sierter Anspannung nicht mehr als 50 Millionen Dollars gesammelt.


Und wenn Sie vergleichen, was bisher in Palästina im Bau neuer Häuser, in der Einwanderung und Ansiedlung neuer {48} Menschen, in der Kreditgewährung an Kaufleute und Gewerbe​treibende usw. geleistet wurde, wenn Sie dies vergleichen mit dem, was Frankreich, ein reiches und organisiertes Land, für den Wiederaufbau getan hat, dann werden Sie wiederum finden, daß wir den Vergleich bestehen können.


Unterschätzen Sie nicht die Leistungen des Keren Hajessod. Wenn Sie heute in Palästina überall reges Leben finden, wenn die Einwanderung weitergeht, wenn unsere Beziehungen zu der britischen Regierung normal sind, wenn unsere Beziehungen zu unseren Nachbarn besser sind als vor zwei Jahren, so ist dies ausschließlich den Anstrengungen der Zionisten und des Keren Hajessod zu danken.


Es ist in gewissem Sinne eine Tragödie, daß unsere Aufgabe verhältnismäßig schneller wächst als unsere Anstrengungen, daß, anders gesagt, wir unsere Anstrengungen nicht in gleichem Maße verstärken können, wie die Aufgabe wächst. Aber dies ist eine andere Sache und hängt in keiner Weise mit den Behauptungen unserer Kritiker zusammen.


Und da ich schon bei den Kritikern verweile, lassen Sie mich auch eine andere Art Kritik erwähnen, die aus der Tatsache entspringt, daß Palästina jedermanns Freiwild geworden zu sein scheint. Hier in Amerika und in anderen Ländern werden neben dem Keren Hajessod noch andere Anstrengungen für Palästina gemacht. In einem organisierten Lande ist der richtige Vorgang für einen Mann, der etwas zu dessen Entwicklung zu unternehmen gedenkt, die Genehmigung einer autorisierten Stelle zu erwirken. Dieser Genehmigung geht, falls sie erteilt wird, eine Prüfung der Pläne und Projekte, der Wege und Mittel durch die Regierung voran. 

In Palästina haben wir wiederum weder die Macht noch die Mittel einer Regierung. Man kann hunderte Unternehmungen in Palästina sehen, die wie Pilze aus dem Boden schießen, jemand setzt sich in den Kopf, daß er Häuser einer bestimmten Art bauen will, ein anderer, daß er Geld in einer bestimmten Art ausleihen will. All diese Anstrengungen haben vielleicht als Ziel, Palästina zum jüdischen Nationalheim zu machen, aber man hat unwillkür​lich das Gefühl, daß zu viele Köche den Brei verderben. Wenn ein Mann in Amerika geschäftlich zugrunde geht, geht das nur ihn an, niemanden andern. 

Aber wenn ein Mann in Palästina zugrunde geht, dann trägt Palästina die Schuld. All dies gehört {49} zu dem losen Geschwätz, das wir weder beherrschen noch bekämpfen können. Aber es muß ein für allemal klar sein, daß wir, die wir in Palästina arbeiten, sei es als Zionistische Organisation, sei es als Keren Hajessod, wir, die wir unter dem Druck der öffent​lichen Meinung uns mühen, daß wir es ablehnen, für diese Unter​nehmungen verantwortlich zu sein.  Für diese privaten oder halbprivaten Unternehmungen sind nur die Gründer verantwort​lich. Wir können nur mit der Verantwortung für die öffentlichen Unternehmungen beladen werden.


Und nun ein Wort für den „praktischen Kritiker“. Es gibt Männer hier in der City von New York, die bewiesen haben, daß sie unter amerikanischen Bedingungen außerordentlich praktische Männer sind, aber wenn sie von Palästina zu sprechen beginnen, vergessen sie eins. In Palästina gibt es völlig neue Verhältnisse, völlig verschiedene Menschen.  Was gut ist für Amerika, ist vielleicht nicht gut für Palästina und was gut ist für New York, ist nicht gut für Jerusalem.


Lassen Sie mich Ihnen diesen wesentlichen Unterschied durch ein Beispiel verdeutlichen. Ich habe die Silikatziegelfabrik in Tel-Aviv gesehen, ein vorzügliches Unternehmen, sehr schön entworfen, ebenso gut wie irgendeine Fabrik hier und mit Auf​trägen für das nächste Jahr vollauf versehen. Und dennoch ist es ein schlechtes Geschäft. Für mich ist die Erklärung außerordentlich einfach. 

Die Fabrik ist eine Pionierunternehmung. Für die Schaffung einer Industrie ist Voraussetzung, daß eine Atmo​sphäre für diese Industrie besteht. Keine Industrie kann isoliert gedeihen. Denken Sie an die elektrische Industrie. Falls Sie keine anderen Industrien haben, wo Sie sie anwenden können, kann sie nicht gedeihen. Wenn hier in diesem Lande an einer Maschinerie etwas fehlt, so brauchen Sie bloß um Reserve-Bestandteile oder um jemanden zu telephonieren, der sie wieder instand setzt. Und selbst hier müssen Sie Reserve-Bestandteile im Vorrat haben. Unter normalen Bedingungen genügt ein Vorrat für einen Monat, um sicher zu gehen. Aber wenn Sie eine Silikatziegelfabrik in Palästina bauen, müssen Sie für vier Monate gerüstet sein. Dies ist schwer und erfordert die Anlage von viel Kapital.


Dies gilt für jede Unternehmung und erklärt viele der Schwierigkeiten, die der Keren Hajessod in Palästina überwinden {50} muß. Und das ist der Unterschied, den unsere „praktischen Kritiker“ nicht einzuschätzen wissen.   Unternehmungen sind natürlich anders hier in Amerika. Aber was ist in diesem Lande vorhergegangen? Pioniere kamen nach Amerika und opferten ihr Leben dafür. Sie kämpften mit Wölfen, sie kämpften mit Indianern, sie kämpften mit Sumpf und Moor. Der Schweiß und die harte Arbeit von Generationen waren nötig, um den Weg zu bahnen, und nun ist es leicht genug für Sie, mit Ihren Gesellschaften, Ihren Aktien und Ihren Obligationen zu kommen.  Aber auf den Knochen jener Pioniere ist Amerika aufgebaut, auf ihren Gräbern ist Amerikas Geschichte geschrieben.


Und das Gleiche werden Sie in Palästina tun müssen, oder Palästina wird nicht aufgebaut werden.


Die Aufgabe ist nicht die gleiche wie anderswo. Denken Sie z. B. an die Landwirtschaft. Ein Kanadier geht in die Wildnis und macht Land urbar. Er mag es noch härter haben als unsere eigenen Chaluzim, aber er entstammt einem Geschlecht von Ackerbauern. Wir haben eine doppelte Aufgabe, die Aufgabe des Bodens und die Aufgabe des Menschen. Wir haben Juden, die seit Generationen Städter gewesen sind, in Menschen zu verwandeln, die auf dem Lande leben. 

Sie haben einen Universitätsprofessor in einen Pflüger zu verwandeln. Sie müssen für diese Erziehung zahlen, und dieses Geld wird für Jahre hinaus keine Dividenden bringen. Und in ihrer Art ist die Auf​gabe des Bodens nicht weniger schwierig. Wenn ein Mann nach Kanada kommt, findet er eine moderne Organisation, ein Sanitätswesen, Telegraphenlinien, den Boden bereit.  Wenn er nach Palästina kommt, findet er ein wüstes, seit Generationen vernachlässigtes Land. Wenn Sie auf die Hügel Palästinas blicken, werden Sie sehen, daß sie ihre Bäume verloren haben und daß der fruchtbare Boden in die Täler und von dort in das Meer weggeschwemmt wurde. Wir müssen den Boden Palästinas wieder herstellen. Wir müssen das Land wieder aufbauen, den Boden, die Menschen.


Für diese Aufgabe müssen Sie wahre Pioniere haben, die für die kommenden Generationen Opfer bringen. Und Sie müssen den Keren Hajessod haben. Sie müssen Geld haben, um es in Palästina anzulegen, um wieder herzustellen, was zerstört worden ist. Sie werden schwitzen und hart arbeiten müssen und Geld hergeben, für das es keine Verzinsung gibt, sondern das in {51} nationalen Reichtum verwandelt wird.  Wenn Sie die Sümpfe trocknen, gibt es keine Zinsen, aber Sie häufen Reichtum für die kommenden Geschlechter. Wenn Sie den Prozentsatz der Malariakranken von 40 auf 10 vermindern, so ist das nationaler Reichtum. Wenn Sie unser Volk, das wie Bruchstücke nach Palästina kommt, in eine Einheit verwandeln mit einer einzigen Sprache, der hebräischen, so ist das nationaler Reichtum.


Aber diese Anlagen werfen keine Erträgnisse ab. Ein Teil unseres Geldes muß angelegt werden, bis der Weg für ein Volk gebahnt ist, das ein normales wirtschaftliches Leben führen kann. Dies ist unser Problem. Wenn dies nicht das Problem wäre, wäre jeder Börsenagent ein Zionist und würde Gesellschaften für Palästina gründen. Er würde eine Gesellschaft organisieren und er könnte in New York 10 Leute zusammenbringen, die Palästina aufkaufen und in ihre Taschen stecken könnten. Aber dann wäre all dies Gerede vom Zionismus, vom Idealismus unnötig.


Palästina ist kein Gegenstand, der gekauft werden kann. Es muß durch Leiden gewonnen, durch Geburtswehen erkauft werden. Unser Verhältnis zu Palästina kann nur das Verhältnis einer Mutter zu ihrem Kinde sein. Sie trägt ihr Kind mit Schmerzen, sie gebiert es mit Schmerzen, und die ersten Jahre seines Lebens sind Jahre von Angst und Qual.


Der Aufbau Palästinas, diese Geburt eines Kindes, darf nicht in einer Atmosphäre ständiger Selbstkritik vor sich gehen, Ich sage nicht, daß keine Kritik geübt werden soll, aber wenn sie geübt wird, dann müssen alle Umstände in Rechnung gezogen werden. Wir sind geduldig, zähe, klug, wenn es sich um anderer Leute Angelegenheiten handelt. Haben wir für unsere eigenen nichts als Kritik?

*


Wenn es heute so viele Kreise gibt, die bisher der Möglichkeit eines Aufbaues Palästinas feindlich gegenüber gestanden haben und nun sie ernstlich erwägen, so ist Dies einer grund​legenden Tatsache zu verdanken, nicht so sehr vielleicht der Balfour-Deklaration, nicht so sehr vielleicht dem Mandate, sondern in letzter Linie vor allem unseren Leistungen in Palästina. Es ist die Kraft der 30.000 Chaluzim, die diese Leute in den Kreis des Aufbaues Palästinas ziehen. Der Grund dafür ist, daß der Aufbau Palästinas Wirklichkeit geworden ist, eine Wirklichkeit in {52} der Tat und eine Wirklichkeit im Mandate, daß es laut an der Tür pocht, daß dort auf den Feldern Palästinas eine ungeheure Opferfreudigkeit und ein ungeheurer Idealismus konzentriert sind.
*


Wir wissen, daß der Aufbau schwer ist. Wir erwarten nicht, daß wir ein leichtes Spiel haben werden. Es war leichter, Kanada aufzubauen als Palästina. Vielleicht lenkt ein Schicksalsgesetz das jüdische Volk, aber wenn Sie Gelegenheit hätten, unsere Menschen in Palästina arbeiten zu sehen, würde es Sie überraschen. 

Ich wünsche nicht, auf Ihr Gefühl einzuwirken, aber ich habe Männer gesehen, die von der chinesischen Mauer nach Palästina auf den schwierigsten Straßen gewandert sind.  Sie wünschten nur eins: Arbeit. Nach den offiziellen Berichten, nicht jüdischen, sondern britischen, unparteiischen, objektiven Berichten, waren 86 Prozent dieser Leute für die beste, schwerste Arbeit geeignet, und sie leisten sie freudig. Sie verehren mit Liebe den Gott des Aufbaues, nachdem sie in Ländern gelebt haben, wo der Gott der Zerstörung geherrscht hat.  Zwölf Prozent sind ungeeignet für die schwerste körperliche Arbeit, aber sie erholen sich bald, und so ist die überwiegende Mehrheit fähig, solche Arbeit zu leisten. 

Ich kann verstehen, warum sie Bolschewiken genannt wurden. Ein Schwerarbeiter ist ein Schwerarbeiter, aber ein Schwerarbeiter mit einem Universitätsdiplom, ein Schwerarbeiter, der mehrere Sprachen spricht, kann kein Schwerarbeiter sein. Er paßt nicht in die Norm, und da er irgend wie eingereiht werden muß, so ist es am bequemsten, ihn als einen Bolschewik einzureihen. Man könnte fragen, warum diese Leute diese Arbeit leisten. 

Ich glaube nicht, daß sie immer diese Arbeit leisten werden. Es ist das erste Mal, daß sie festen Boden unter ihren Füßen gefunden haben. Sie werden von einem Ideal angetrieben. Sie hätten nach Amerika oder Whitechapel gehen können, aber sie wählten Palästina, weil ein Ansporn da war. Wenn Sie diese Menschen mit jenen vergleichen, die Kanada oder Australien aufgebaut haben, werden Sie manche ähnlichen Elemente darunter finden. Es waren nicht die vornehmen Herren von Park Lane, die Länder aufgebaut haben, sondern jene Art Menschen, die oft „die Unerwünschten“ genannt wurden. 

{53}
*


Wir, die wir nicht dessen verdächtigt werden können, daß wir die jüdische Einwanderung nach Palästina ungern sehen, müssen heute der britischen Verwaltung in Palästina sagen: „Ihr müßt die Tore Palästinas schließen.“ Denn der Schlüssel zu den Toren Palästinas liegt nicht in Sir Herbert Samuels Tasche, sondern in Ihren Taschen.


Es liegt an Ihnen, die Türen Palästinas weit aufzumachen oder sie denen vor der Nase zuzuschlagen, die Einlaß suchen. Ich fordere Sie heraus, Juden New Yorks, Sie halten den Schlüssel zu den Toren Palästinas. Tadeln Sie nicht die britische Regierung, klagen Sie nicht die Verwaltung Palästinas an. Die werden das tun, was Sie ihnen ermöglichen. 250 Dollars werden einen Chaluz in Palästina ansiedeln, werden ihn in solcher Art ansässig machen, daß er durch die Arbeit seiner Hände und seines Kopfes dort leben und seine Kinder aufziehen kann. 

*


In einer Stimmung von Kleinmut haben manche darauf hingewiesen, daß es sehr bedauerlich ist, daß der Präsident der Zionistischen Organisation nach New York oder San Francisco oder nach Amsterdam reisen müsse, um den Juden verständlich zu machen, was vorgeht.  Es mag oder es mag auch nicht bedauerlich sein, aber lassen Sie mich sagen, daß ich mich durchaus nicht bedaure. Es ist ein Vorrecht, dies tun zu dürfen, und ich kann mir keinen anderen Mann denken, mit dessen Stellung ich meine vertauschen wollte.


Hier stehe ich, ohne Schutzleute, ohne Armee, ohne Flotte, um mit einer kleinen Schar von Mitarbeitern eine Aufgabe durchzuführen, die wahrlich unerhört ist, um zu versuchen, ein Land aufzubauen, das 2.000 Jahre wüst gelegen hat, mit einem Volke, das für 2.000 Jahre wüst gelegen hat, und zu einer Zeit, da die eine Hälfte dieses Volkes, vielleicht die beste Hälfte, durch einen schrecklichen Krieg zerbrochen ist. Und hier, um Mitternacht sitzen Sie hier 5.000 Meilen entfernt von Palästina, einem Lande, das viele von Ihnen niemals sehen werden, und Sie warten darauf, mich von diesem Lande erzählen zu hören. Und Sie wissen sehr wohl, daß Sie dafür vermutlich werden zahlen müssen.


Es ist außerordentlich. Ich fordere jeden heraus, Juden oder Christen, mir eine ähnliche Aufgabe zu zeigen.

{54}

*


Und nun habe ich genug gesagt, vielleicht mehr als genug. Ja, wir haben 30.000 Juden nach Palästina gebracht, wir haben Straßen viele Meilen lang gebaut, wir haben Bäume gepflanzt, wir haben ein Netz von Schulen ausgebaut, wir haben eine große medizinische Organisation erhalten, wir haben eine technische Schule gegründet und sind daran, eine Universität zu eröffnen.

Wir haben all dies im hellsten Tageslichte getan, während wir von Juden und Nichtjuden angefallen wurden. Wir haben es angesichts großer Widerstände getan, aber wir haben es getan, weil die Hand der Vorsehung sich für uns erhoben hat. Heute abend hat man mich einen Diplomaten genannt. 

Wo habe ich meine Diplomatie erlernt? In Pinsk? Nein. Balfour hörte nicht auf mich, weil ich wie ein Diplomat sprach. Was für ein Diplomat ist das, der ohne Reichtum, Armeen und Flotten und Macht hinter sich spricht? Nein, ich wurde nicht als ein Diplomat angehört. Ich hatte nichts hinter mir. 

Es war die Kraft von 80 Geschlechtern, es war die Kraft von Jahrtausenden, die durch mich sprach, nicht Ihr Geld, sondern unsere Weisen und Helden, all die, die heute in dem heiligen Boden Palästinas ruhen. Es ist die Stimme dieser Männer, auf die die Staatsmänner der Welt, die harten praktischen Staatsmänner gehorcht haben. Meine arme Stimme, ohne Prestige, ohne Reichtum, ohne soziale Stellung wäre verloren und übertönt worden.   Es ist die Stimme der Geschichte, die durch mich sprach, und dieser Stimme muß die Tat folgen. Die britische Regierung verlangt Ihre Mitarbeit. Werden Sie sie geben? Es wird ein Tag kommen, da werden Sie zur Rechenschaft gezogen werden, da werden Sie die Stimme Palästinas hören, die Sie herausfordern und Ihr Leben vielleicht schwerer machen und Sie fragen wird, was Sie in diesem großen Augenblick getan haben.

{55}



Die hier gesammelten Worte Dr. Weizmanns entstammen den Reden und Ansprachen, die er bei der Grundsteinlegung der hebräischen Universität in Jerusalem, vor den Oxforder Studenten und anläßlich der Keren Hajessod - Kampagne in den Vereinigten Staaten von Nordamerika gehalten hat.

{57}
Der Keren Hajessod ist der zentrale Aufbaufonds zur Verwirklichung des Mandates, mittels dessen der Völkerbund Großbritannien beauftragt hat, Palästina unter solche politischen, administrativen und wirtschaftlichen Bedingungen zu stellen, die die Errichtung des Jüdischen Nationalen Heimes in Palästina im Sinne der Balfour-Deklaration sichern.


Der Keren Hajessod sorgt für die Einwanderung, für die städtische und landwirtschaftliche Kolonisation und für die Erziehung in der hebräischen Kultur. Er hat seine Tätigkeit im März 1921 aufgenommen und beruht auf jährlichen freiwilligen Beiträgen der Juden der ganzen Welt. Das alte jüdische Prinzip des Maaßer ist in dieser für die jüdische Geschichte entscheidenden Stunde wieder aufgenommen worden.  In mehr als 50 Ländern haben die Juden vom März 1921 bis September 1923 die Summe von

£ 1.055.313, 46
beigesteuert.

Von diesem Betrag wurden .......... £ 995.459 oder fast 95 % für die praktische Aufbautätigkeit in Palästina selbst verwendet, und zwar:
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Nicht ganz £ 60.000 oder weniger als 6 % des Gesamteinkommens des Keren Hajessod wurde für seine Propaganda und Organisationstätigkeit verwendet.


Mit einem Keren Hajessod - Eingang von rund £ 400.000 jährlich ist es möglich gewesen, jährlich ungefähr 10.000 Einwanderer ins Land zu bringen und produktiver Arbeit zuzuführen. Wenn es möglich wäre, diese Eingänge zu verdreifachen und alljährlich 30.000 junger, {58} arbeitsfähiger und arbeitswilliger jüdischen Menschen ins Land zu führen, würden sich die heutigen politischen und materiellen Schwierigkeiten sehr rasch überwinden lassen, und die jüdische Heimstätte in Palästina ginge rasch ihrer Verwirklichung entgegen. 

Das Ansehen und die Ehre des Judentums ist ebensosehr wie das Schicksal seiner künftigen Generationen mit dem Fortschreiten und Gelingen des jüdischen Palästina-Werkes unlösbar verknüpft.


Es ist daher Pflicht eines jeden Juden, durch den Keren Hajessod an dem Aufbau Palästinas vollen Anteil zu nehmen.

(ldn-knigi; zusätzlich über dem Namen „Palästina“:

Ein Land (Staat) mit dem Namen Palästina wurde nicht im alten auch nicht im dem Neuem Testament erwähnt... Es wurde nur ein Land der Philister in dem Alten Testament erwähnt.

 „Die Bezeichnung Palästinenser (Palästina) ist die lateinische Version von Philister, hat aber mit dem philistäischen Insel- und Küstenvolk nichts zu tun, denn der römische Kaiser Hadrian setzte 135 nach der Zeitrechnung für das von ihm eroberte Israel/Judäa den Namen "Provinz Syria- Palästina" ein. Jerusalem erhielt übrigens den Namen "Aelia Capitolina". 

Bis zur Staatsgründung Israels 1948 waren alle Bewohner des britischen Mandatsgebietes "Palästinenser", egal ob Araber, Juden oder Christen. 

Auch Israels Staatsgründer David Ben Gurion war laut Pass Palästinenser. Und die erste jüdische Tageszeitung hieß "Palestine Post". 

Der Begriff eines "palästinensischen Volkes" der sich nur auf den arabischen Teil der Bevölkerung bezieht, taucht erstmals 1964 auf, als Arafat seine "Palestine Liberation Organization" (PLO) ins Leben rief.“))
